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Danke

Danke, dass Sie sich für ein E-Book aus meinem Verlag
entschieden haben.

Sollten Sie Hilfe benötigen oder eine Frage haben, sch-
reiben Sie mir.

 
Ihr
Jürgen Schulze
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Leben und Werk

Wer im London des Jahres 1886 die Fleet Street aufsucht,
wird den kleinen Burschen vielleicht gar nicht bemerken.
Und warum sollte man ihm auch Beachtung schenken?
Er ist nur einer von vielen Jungen, die dort – lauthals die
aktuelle Schlagzeile rufend – Zeitungen feilbieten. Das
wird sich allerdings ändern. Der junge Dick Freeman hat
einiges vor mit seinem Leben.

Eine Marke erschafft sich selbst
Am 1. April 1875 wird Richard Horatio Edgar Wallace in
London geboren. Seine leiblichen Eltern, ein unverheira-
tetes Schauspielerpaar, geben das Kind zur Adoption frei.
Weshalb  sich  ausgerechnet  der  Fischhändler  George
Freeman entschließt, den Säugling als Sohn aufzuneh-
men?  Wer  weiß…  Allzu  wohlhabend  ist  er  jedenfalls
nicht.  Der kleine Dick Freeman nimmt schon im Alter
von elf  Jahren Gelegenheitsarbeiten an und wird sich
während der  ersten Jahre seines  Erwerbslebens mehr
schlecht als recht durchschlagen. Es dauert noch etwas,
bis der Schulabbrecher zu jenem Mann wird, den das Pu-
blikum als Erfolgsautor kennt, wohlgenährt und mit einer
Vorliebe für lange Zigarettenspitzen.
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Von 1889 bis  1900 veröffentlicht  der Autor 62 Ge-
dichte, bevor er sich 1901 erste journalistische Sporen als
Sonderkorrespondent im Burenkrieg verdient. Dort ge-
wonnene Eindrücke wird er  in  seine zwölf  Afrika-Ro-
mane einarbeiten, die in den Jahren 1911 bis 1928 erschei-
nen. Zunächst jedoch, aus Südafrika zurückgekehrt, arbei-
tet er journalistisch und gibt militär-satirische Kurzge-
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schichten heraus.
Mit »Die vier Gerechten« (»The four Just Men«, 1905)

erfindet sich der Journalist neu – als Kriminalautor Edgar
Wallace. Um den Verkauf des Buches anzukurbeln, sch-
ließt er eine Wette mit der Leserschaft. Die Idee funktio-
niert, das Buch wird zum Publikumserfolg. Allerdings er-
kauft Wallace seine Bekanntheit teuer. Würde nicht der
Daily  Mail-Gründer  Lord  Harmworth  eingreifen,  wäre
der Autor ruiniert: Viele Leser erraten die Lösung des be-
schriebenen Kriminalfalls und verlangen ihre 500 Pfund
Wettprämie.

Von 1908 an erscheinen zahlreiche Kriminalromane.
Wallace füllt in unglaublicher Geschwindigkeit riesige Pa-
piermengen. Meistens arbeitet er parallel an mehreren
Büchern. In der Regel beendet er mindestens zwei Kri-
mis pro Jahr – 1919 sind es drei, 1922 und 1923 vier, 1924
ganze sechs Exemplare. Dass dieses Pensum steigerungs-
fähig ist, beweist er 1929: Innerhalb des einen Jahres sch-
reibt Edgar Wallace 22 Bücher.

Möglich ist das nur, weil er nach Schema F vorgeht.
Da sogar diese selbstauferlegte Reduktion des Erzählens
nicht produktiv genug ist, um ihm den gewünschten Le-
bensstandard zu gewährleisten, benutzt er einen Vorläu-
fer des Diktiergerätes. So entsteht in 200 Seiten gehef-
tete Massenware, die sich größter Beliebtheit erfreut.

Der Autor entwirft durchschaubare Handlungen, die
er  mit  eindimensional  charakterisierten  Protagonisten
ausstattet. Typische Figuren sind das liebe Mädchen, der
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exzentrische Adlige,  der raffiniert-freche Detektiv,  der
smarte Gigolo-Schurke und der gänzlich unmoralische
Kriminelle. Die Frauen haben treu und naiv zu sein, die
Guten hochherzig, die Bösen verkommen, wenn auch mo-
disch gekleidet. Die Welt des Edgar Wallace ist in Ord-
nung und leicht  verständlich – das Gute wird siegen.
Dass sich die Krimis dennoch unterhaltsam lesen, liegt
am erzählerischen Geschick des Autors, der mit außeror-
dentlicher Rasanz Spannung aufbaut, um am Ende alles
in romantischem Wohlgefallen aufzulösen.

Zeit seines Lebens will es Wallace nicht gelingen, mit
seinem Einkommen hauszuhalten. Der ständig verschul-
dete Spieler vertröstet seine Gläubiger auf noch zu er-
wirtschaftende Honorare. Trotz seines Fleißes und des
enormen Erfolgs, verzeichnet er finanziell niemals eine
positive Bilanz.

Als er am 10. Februar 1932 in Hollywood stirbt, hinter-
lässt er tieftraurige Fans und eine hochverschuldete Fa-
milie.  Nachdem der  Autor,  mangels  Gelegenheit,  kein
Geld mehr ausgibt, reichen den Hinterbliebenen die Tan-
tiemen aus,  um sämtliche Schulden des  Verstorbenen
binnen eines Jahres zu tilgen.

Welche Bedeutung dem Kriminalschriftsteller beige-
messen wird, verdeutlichen die Trauerbekundungen der
Briten: Im Hafen von Southampton wird Halbmast ge-
flaggt, als das Schiff mit Wallaces Sarg dort eintrifft, und
in der Fleet Street ertönen die Glocken. Nahe der damali-
gen Pressemeile, am Ludgate Circus, befindet sich heute
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eine Gedenktafel für Edgar Wallace.

Vor allem: Viel
Insgesamt verfasst Wallace 124 Kriminalromane, 12 wei-
tere Romane, zehn Sachbücher, unzählige Essays, Erzäh-
lungen und Kurzgeschichten sowie einige Theaterstücke
und Drehbücher. Sechs weitere Krimis erscheinen post-
hum. Darüber hinaus werden 1935 vier, vom Privatsekre-
tär des Autors umgearbeitete, Bühnenfassungen veröff-
entlicht.

Abgesehen davon, dass Edgar Wallace extrem produk-
tiv ist, greift er Ideen bereits publizierter Bücher erneut
auf. Diese effiziente Methode wendet er beispielsweise
1921 beim Roman »The Law of the Four Just Men« an, wo-
rin er sich auf seinen Erstling bezieht.

Der in Deutschland vermutlich bekannteste dieser Ti-
tel ist »Neues vom Hexer«. Dessen thematischer Vorgän-
ger verhilft dem Autor 1927 quasi über Nacht zum Durch-
bruch auf dem hiesigen Markt, als »Der Hexer«, unter
der  Regie  von  Max  Reinhardt,  im Berliner  Deutschen
Theater zu sehen ist. Noch im selben Jahr erscheinen im
Goldmann Verlag vier Kriminalromane von Wallace. Zu-
vor war, als erste deutsche Übersetzung, lediglich »Der
Frosch mit  der Maske« veröffentlicht worden.  Danach
verlegt Goldmann jährlich mindestens zwei Wallace-Kri-
mis, und die deutsche Leserschaft ist begeistert.

Dass Edgar Wallace auch andere Literaturgattungen
bedient, wird hierzulande weitgehend ignoriert.
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Gelegentliche Schauer
Ab 1925 schreibt Wallace Bühnenstücke. Für das erste die-
ser Werke arbeitet er seinen Kriminalroman »The Gaunt
Stranger« um, das unter dem Titel »The Ringer« im Thea-
ter zu sehen ist. Bühnenfassung und Roman lösen, unter
dem Titel »Der Hexer«, in Deutschland frenetischen Ju-
bel aus. Übersetzt wird allerdings nicht das Original, son-
dern die bearbeitete Fassung.

1930 kommt »The Calendar« auf die Bühne,  das in
Deutschland  1932  als  »Platz  und  Sieg«  veröffentlicht
wird.

1929  übernimmt  Wallace  die  Regie  der  Verfilmung
von »Red Aces« (»Mr. Reeder weiß Bescheid«, 1962). Für
die Verfilmung von »The Squeaker« schreibt er das Dreh-
buch und führt 1930 Regie. Das deutsche Publikum kennt
den Film unter dem Titel »Der Zinker«.

Schließlich arbeitet der Autor, 1932 in Hollywood, an
der ersten Fassung des Drehbuchs für »King Kong und
die weiße Frau« mit.

Da die Romanvorlagen sich gut verfilmen lassen, wer-
den Wallaces Krimis bereits während der Stummfilm-Ära
adaptiert. Der erste deutsche Titel ist »Der große Unbe-
kannte«, ein 1927 gedrehter Stummfilm. Nach dem zwei-
ten Stummfilm »Der rote Kreis« (1929), zeigen deutsche
Kinos in den 1930er Jahren drei Tonfilme: »Der Zinker«
(1931),  »Der  Hexer«  (1932)  und  »Der  Doppelgänger«
(1934).

»Der  Frosch  mit  der  Maske«  löst  1959  eine  Flut
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deutschsprachiger  Wallace-Verfilmungen  aus.  Rialto
Film produziert innerhalb von 13 Jahren 38 Adaptionen.
Zumindest anfangs hält man sich recht genau an die Kri-
minalromane und dreht harmlose, spannende Unterhal-
tung, abgerundet durch wohlige Gruselschauer sowie ein
obligatorisches Happy End.

Der hohe Wiedererkennungswert der Serie resultiert
daraus, dass häufig dieselben Schauspieler ähnliche Rol-
len besetzen und der Vorspann mit dem berühmt gewor-
denen »Hier spricht Edgar Wallace!« beginnt.  Von der
Filmkritik werden diese Werke einhellig verrissen – die
Zuschauer aber lieben sie. Der Dicke mit der Zigaretten-
spitze hätte sie wohl ebenfalls zu schätzen gewusst.
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1

Spike Holland schrieb das letzte Wort seines Artikels und
zog zwei dicke Linien quer über die Seite, um damit den
Schluß des Aufsatzes anzudeuten. Dann warf er seine Fe-
der wütend fort. Der Halter blieb zitternd im Fensterrah-
men stecken.

»Keine unwürdige Hand soll jemals wieder dies Schrei-
binstrument berühren, das meine phantasievollen Gedan-
ken zu Papier brachte«, sagte er zornig.

Der andere Reporter schaute auf. Beide waren sie al-
lein in dem Raum.

»Was haben Sie denn für einen schönen Artikel ge-
schrieben, Spike?«

»Einen Bericht über die gestrige Hundeschau«, erwi-
derte Spike eisig. »Ich verstehe von Hunden nur so viel,
daß das eine Ende bellt und das andere wedelt. Aber die-
ser verfluchte Syme hat mich auf die Geschichte gehetzt.
Obendrein hat er mir auch noch gesagt, daß sich ein Kri-
minalist mit Bluthunden anfreunden müsse! Der Mann ist
nicht ganz richtig im Kopf. Er sieht nichts so, wie es wirk-
lich ist, er lebt in einer Welt von Vorstellungen, die er
sich selbst zurechtgelegt hat. Kommt man ihm mit der
funkelnagelneuen Geschichte eines großartigen Bankrau-
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bes, dann springt er einem mit der Zumutung ins Ge-
sicht,  man solle  einen Artikel  darüber  schreiben,  was
Bankdirektoren gern zu Mittag essen!«

Der andere schob seinen Stuhl zurück.
»Hierzulande finden Sie fast nur solche Einstellung.

Ich möchte beinahe sagen, daß unsere Landsleute im Ver-
gleich zu den Amerikanern verrückte Dickschädel sind.«

»Sie  können jede  Wette  darauf  eingehen,  daß das
nicht stimmt«, unterbrach ihn Spike schnell. »Die Leute
am grünen Redaktionstisch sind eine Rasse für sich, sie
sind von Natur aus vollständig unfähig, das Leben vom
Standpunkt eines Berichterstatters zu sehen. Das heißt,
sie haben irgendwie ein minderwertiges Gehirn. Jawohl,
mein Herr, das ist ganz gleich, ob sie in den Vereinigten
Staaten oder in England leben, das macht gar keinen Un-
terschied – sie haben alle einen Klaps!«

Er seufzte tief, lehnte sich in den Stuhl zurück und
legte seine Füße auf den Tisch. Spike war noch jung. Sein
sommersprossiges  Gesicht  zeigte  gesunde  Farbe  und
seine rötlichen Haare hingen etwas wirr durcheinander.

»Hunde-Ausstellungen  sind  sicher  sehr  interessant
–«, begann er gerade wieder, als plötzlich die Tür heftig
aufgerissen wurde und ein Mann hereinschaute. Er war
in Hemdärmeln und trug eine außergewöhnlich große
Hornbrille.

»Spike … brauche Sie. Haben Sie was zu tun?«
»Ich bin gerade im Begriff, Wood aufzusuchen, den

Mann mit den Kinderhäusern – ich habe eine Verabre-
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dung zum Essen mit ihm.«
»Der kann warten.«
Er winkte und Spike folgte ihm in sein kleines Büro.
»Kennen Sie Abel Bellamy aus Chicago … den Millio-

när?«
»Abel? Ja … ist er tot?«, fragte Spike hoffnungsfroh.

»Aus dem Kerl kann man nur eine gute Geschichte dre-
hen, wenn er das Zeitliche gesegnet hat.«

»Kennen Sie ihn gut?«, fragte der Redakteur.
»Ich  weiß,  daß  er  aus  Chicago  stammt,  Millionen

beim Bauen verdient hat und ein furchtbar grober Kerl
ist. Er lebt schon seit acht oder neun Jahren in England,
glaube ich … er bewohnt eine richtige Burg … und hat ei-
nen tauben Chinesen als Chauffeur –«

»Das Zeug weiß ich auch schon. Was ich wissen will,
ist nur: Gehört Bellamy zu der Sorte Menschen, die gern
von sich reden machen? … Mit anderen Worten: Ist der
Grüne Bogenschütze wirklich ein Gespenst oder eine Er-
findung?«

»Ein Gespenst?«
Syme nahm einen Briefbogen und reichte ihn dem er-

staunten Amerikaner über den Tisch. Die Mitteilung war
augenscheinlich von jemand geschrieben, dem die Re-
geln der englischen Sprache tief verborgene Mysterien
waren.

»Liberr Herr,
Der grüne Bogenschütze is wider da in Schlos Garre.

Mr. Wilks, der Hausmeister hat ihm geseen. Liber Herr
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der grüne Bohgenschitze is in Mr. Bellamys Zimmer ge-
kommen und hat die Türe offen gelassen. Alle Dinstleute
gehn wech. Mr. Bellamy sacht er schmeist alle raus die
davon sprechen aber sie geen alle wech.«

»Und wer zum Donnerwetter ist denn der Grüne Bo-
genschütze?«, fragte Spike erstaunt.

Mr.  Syme rückte seine Brille  zurecht  und lächelte.
Spike war ganz verdutzt, daß er etwas so Menschliches
tun konnte.

»Der  Grüne  Bogenschütze  von  Garre  Castle  war
früher einmal die berühmteste Geistererscheinung Eng-
lands. Lachen Sie nicht, Spike, es ist kein Märchen. Der
wirkliche  grüne  Bogenschütze  wurde  von  einem  de
Curcy – dieser Familie gehörte früher Garre Castle – im
Jahre 1487 gehängt.«

»Sehen Sie mal an! Daß Sie sich darauf noch besinnen
können!«, sagte Spike voll Hochachtung.

»Ziehen Sie die Sache nicht ins Lächerliche! Er wurde
gehängt, weil er gewildert hatte. Heute noch können Sie
den Eichenbalken sehen, an dem er hing. Seit Jahrhunder-
ten ist er in Garre umgegangen, das letztemal wurde er
1799  gesehen.  In  Berkshire  kennt  jedes  Kind  die  Ge-
schichte. Diesen Brief hat offenbar ein Dienstmädchen
geschrieben, das hinausgeworfen wurde oder aus Furcht
freiwillig den Dienst verließ. Jedenfalls geht daraus her-
vor, daß unser grüner Freund irgendwie wieder auf der
Bildfläche erschienen ist.«

Spike zog die Stirne kraus und schob die Unterlippe
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vor.
»Jedes Gespenst, das Abel Bellamy zum Besten hat,

soll sich nur vor ihm in acht nehmen. Ich vermute aber,
daß die ganze Sache halb Märchen und halb hysterische
Einbildung ist. Soll ich wirklich zu Abel hingehen?«

»Gehen Sie zu ihm und überreden Sie ihn, daß er Sie
eine Woche lang in seiner Burg wohnen läßt.«

Spike schüttelte energisch den Kopf.
»Da kennen Sie ihn schlecht. Wenn ich ihm mit einer

solchen Zumutung komme, wirft er mich sofort hinaus.
Aber ich werde zu seinem Sekretär, dem Savini, gehen.
Der ist ein Mischblut oder so etwas Ähnliches – möglich,
daß der mir helfen kann. Aber bisher scheint der Grüne
Bogenschütze doch nicht mehr angestellt zu haben, als
daß er die Tür in Abels Zimmer offenstehen ließ?«

»Also sehen Sie zu, was Sie bei Bellamy erreichen kön-
nen – erfinden Sie irgend etwas, um in sein Schloß hin-
einzukommen. Nebenbei bemerkt hat er eine Unsumme
dafür gezahlt. Und dann suchen Sie so unter der Hand
die ganze Geschichte herauszubringen. Eine gute sensa-
tionelle Geistergeschichte haben wir schon seit Jahren
nicht mehr drucken können. Außerdem hindert Sie ja gar
nichts daran, mit Wood zu speisen, denn die Geschichte
über den brauche ich auch. Wo werden Sie denn zu Mit-
tag essen?«

»Im Carlton. Wood ist nur ein paar Tage in London
und fährt heute abend nach Belgien zurück.«

Der Redakteur nickte.
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»Das paßt ja gut. Bellamy wohnt auch im Carlton-Ho-
tel. Da können Sie zwei Fliegen mit einer Klappe schla-
gen.«

Spike trollte sich zur Tür.
»Gespenstergeschichten  und  Kleinkinderbewahran-

stalten!«,  rief er vorwurfsvoll  und bitter.  »Und ich bin
doch schon so lange scharf auf eine ordentliche Mordge-
schichte mit allen Schikanen! Aber ich weiß schon, diese
Zeitung braucht keinen Kriminalisten, die braucht nur ei-
nen Märchenerzähler.«

»Da  sind  Sie  ja  gerade  der  richtige  Mann!«,  sagte
Syme und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.
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Der Klang von Stahl gegen Stahl, das Staccato-Trommel-
feuer elektrischer Nietmaschinen und Bohrer, der Höllen-
lärm von Hämmern und Meißeln waren eine liebliche Mu-
sik für Abel Bellamys Ohren.

Er stand am Fenster seines Wohnzimmers, die Hände
auf dem Rücken. Unverwandt schaute er auf die andere
Seite der Straße, wo sich dem Hotel gegenüber ein unge-
heuer großes Gebäude im Bau befand. Das Stahlgerippe
erhob sich turmhoch über die kleinen, niedrigen Häuser
der Nachbarschaft zu beiden Seiten.

In den Straßen hatte sich eine kleine, neugierige Men-
schenmenge angesammelt. Ein schwerer, eiserner Trä-
ger wurde durch einen Flaschenzug an einem Drahtseil
aufgewunden. Höher und höher hob der große Kran die
schwere Last, die majestätisch und langsam hin- und her-
pendelte. Abel Bellamy brummte. Er war nicht zufrieden
damit. Er wußte genau auf den Bruchteil eines Zolls, wo
der richtige Aufhängungspunkt lag, und der Träger war
schlecht ausbalanciert.

Wenn  die  bösen  Werke  der  Menschen  in  blutiger
Schrift an den Tatorten aufgezeichnet wären, wie die Al-
ten glaubten, so würde der Name Abel Bellamys an vielen
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Stellen in brennendem Rot erscheinen: Auf einer kleinen
Farm in Montgomery County in Pennsylvania und in ei-
ner grauen Halle im Pentonville-Gefängnis, um nur diese
beiden Orte zu nennen.

Aber Abel Bellamy hatte keine schlaflosen Nächte we-
gen seiner Vergangenheit.  Reue und Furcht kannte er
nicht. Er hatte viel Böses getan und war damit sehr zufrie-
den. Die Erinnerung an das Entsetzen der Menschen, de-
ren Leben er rücksichtslos zerbrochen hatte, an die Qua-
len, die er ihnen mit Vorbedacht zugefügt hatte, konnte
ihm nichts anhaben. Das Bewußtsein, unschuldige Kin-
der in Not und Elend gestoßen und eine Frau durch sei-
nen Haß zu Tode gehetzt zu haben, nur um dem Moloch
seiner Selbstsucht ein Opfer zu bringen, verursachte ihm
nicht eine Sekunde lang Gewissensbisse.

Wenn er sich überhaupt jemals an diese Dinge erin-
nerte, dachte er nur mit Befriedigung daran. Es erschien
ihm vollständig richtig, daß alle niedergetreten wurden,
die sich ihm in den Weg stellten. Das Glück hatte ihn
stets begünstigt. Mit zwanzig Jahren war er noch ein ein-
facher  Arbeiter  gewesen,  mit  fünfunddreißig  hatte  er
schon eine Million Dollars zusammengebracht und mit
fünfundfünfzig  war  dieses  Vermögen verzehnfacht.  Er
verließ die Stadt, in der er sich heraufgearbeitet hatte,
siedelte  sich  auf  einem  Adelssitz  in  England  an  und
wurde der Herr einer Besitzung, die die Blüte der engli-
schen Ritterschaft durch das Schwert erobert und mit
dem Schweiß und der Furcht der Unterdrückten erbaut
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hatte.
Seit dreißig Jahren war er mächtig genug, andere zu

verfolgen, und warum sollte er sich auch selbst verleug-
nen? Er bereute nichts und handelte ganz nach seinen
Wünschen.  Er  war  von  ungewöhnlicher  Körpergröße,
maß über sechs Fuß und hatte noch im Alter von sechzig
Jahren die Kraft eines jungen Stieres. Auf der Straße sa-
hen sich alle Leute nach ihm um, aber nicht wegen sei-
ner außerordentlichen Größe, sondern wegen seiner ins
Auge springenden Häßlichkeit.  Sein rotes Gesicht war
von unzähligen Falten durchzogen, seine Nase war groß
und knollenartig. Dicke Lippen umrahmten den großen
Mund, dessen eine Seite etwas in die Höhe gezogen war,
so daß er ständig höhnisch zu grinsen schien.

Er kümmerte sich nicht im mindesten um sein Ausse-
hen und nahm es als eine Tatsache hin, wie ihm auch
seine Leidenschaften etwas Selbstverständliches waren.

Das war Abel Bellamy aus Chicago, der jetzt in Garre
Castle in Berkshire wohnte. Ein Mann, der weder Liebe
noch Mitleid kannte.

Noch immer stand er an dem großen Fenster seines
Hotels und beobachtete die Bauarbeiten.  Wer der Er-
bauer oder was das für ein Bauwerk war, wußte er nicht
und kümmerte sich auch nicht darum. Aber einen Augen-
blick schien es ihm, als ob die Männer, die sich drüben
auf schmalen, gefährlichen Stegen bewegten, seine eige-
nen Arbeitsleute seien. Er stieß einen halbunterdrückten
Fluch aus, als sein wachsames Auge eine Gruppe von drei
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Schmieden entdeckte, die von dem Polier nicht gesehen
werden konnten und müßig umherstanden.

Plötzlich schaute er wieder auf den großen hängen-
den Träger und witterte sofort die Gefahr. Er hatte den
Unfall, der sich jetzt ereignete, vorausgesehen. Das freie
Ende des  Doppel-T-Trägers  schwang nach innen und
schlug gegen ein Gerüst, auf dem zwei Leute arbeiteten.
Er konnte das Krachen trotz des lärmenden Straßenver-
kehrs  deutlich  hören,  er  sah  einen  Augenblick  einen
Mann, der sich verzweifelt am Gerüst festhielt, dann in
die Tiefe stürzte und in dem großen Wirrwarr von Ziegel-
haufen und Mörtelmaschinen hinter dem großen hohen
Arbeitszaun verschwand.

»Hm!«, sagte Abel Bellamy.
Er war gespannt, was der Bauunternehmer wohl jetzt

tun würde. Wie mochten die Gesetze dieses Landes sein,
in dem er sich seit sieben Jahren niedergelassen hatte?
Wenn es sein Bau gewesen wäre, würde er seinen Rechts-
anwalt losgeschickt haben, um die Witwe aufzusuchen,
bevor sie die Nachricht erreichen konnte, und sie zu ver-
anlassen,  alle  ihre Anforderungen aufzugeben,  ehe sie
den Betrug wirklich gemerkt hätte. Aber diese Engländer
waren dazu viel zu langsam.

Die  Tür  des  Wohnzimmers  öffnete  sich,  und  er
wandte sich um. Julius Savini war schon daran gewöhnt,
nur  durch ein  Brummen gegrüßt  zu  werden,  aber  er
merkte, daß er heute etwas mehr abbekommen würde
als den gewöhnlichen Rüffel, der sein regelmäßiger Mor-
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gengruß war.
»Savini,  ich habe seit  sieben Uhr auf  Sie gewartet.

Wenn Sie Ihre Stellung behalten wollen, will ich Sie we-
nigstens vor Mittag sehen. Haben Sie mich verstanden?«

»Es tut mir sehr leid, Mr. Bellamy, aber ich sagte Ih-
nen bereits gestern abend, daß ich heute später kommen
würde. Ich bin erst vor ein paar Minuten von außerhalb
zurück.«

Die Haltung und die Stimme Savinis waren sehr unter-
würfig. Er war schon ein ganzes Jahr Bellamys Privatsek-
retär und hatte gelernt,  daß es zwecklos war,  seinem
Herrn zu widersprechen.

»Würden Sie einen Vertreter vom ›Globe‹ empfan-
gen?«, fragte er.

»Einen Zeitungsmenschen?«, sagte Abel Bellamy ver-
ächtlich. »Sie wissen doch, daß ich niemals solche Leute
empfange. Was will er? Wie heißt er denn?«

»Es ist Spike Holland, ein Amerikaner«, antwortete Ju-
lius, als ob er um Entschuldigung bitten wollte.

»Deswegen ist er mir nicht angenehmer«, brummte
Bellamy. »Sagen Sie ihm, daß ich ihn nicht empfangen
kann. Ich kümmere mich überhaupt nicht darum, was in
den Zeitungen steht. Weshalb kommt er denn? Sie sind
doch mein Sekretär!«

Julius machte eine Verlegenheitspause, bevor er ant-
wortete.

»Er kommt wegen des Grünen Bogenschützen.«
Abel Bellamy fuhr wild herum.
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»Wer hat denn etwas über den Grünen Bogenschüt-
zen ausgeplaudert? Das können doch nur Sie Esel gewe-
sen sein!«

»Ich  habe  mit  keinem  Zeitungsmann  gesprochen«,
sagte Julius mürrisch. »Was soll ich ihm denn sagen?«

»Sagen Sie ihm, er soll sich zum – na, lassen Sie ihn
meinetwegen heraufkommen.«

Bellamy hatte sich schnell überlegt, daß der Journalist
wahrscheinlich irgendeine Geschichte erfinden würde,
wenn er ihn nicht empfing, und er hatte gerade genug
von den Zeitungen. Hatte nicht neulich solch ein Blatt
den ganzen Lärm in Falmouth inszeniert?

In diesem Augenblick führte Julius den Besucher her-
ein.

»Ihre Anwesenheit ist nicht notwendig«, fuhr Bellamy
seinen Sekretär an. Als Savini gegangen war, brummte er:
»Nehmen Sie sich eine Zigarre.«

Er stieß die Zigarrenkiste mit einem heftigen Ruck
über den Tisch, wie wenn er einem Hund einen Knochen
hinwürfe.

»Danke«, sagte Mr. Spike Holland, »ich rauche nie-
mals Millionärzigarren. Ich bin nachher nur mit meinen
unzufrieden.«

»Nun, was wollen Sie?«, fragte Bellamy rauh und be-
trachtete Spike mit zusammengekniffenen Augen.

»Man erzählt sich da eine Geschichte, daß ein Geist
in Garre Castle umgeht – ein Grüner Bogenschütze –«

»Das ist eine gemeine Lüge!«, erwiderte Bellamy viel
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zu schnell und viel zu prompt. Hätte er sich dieser Äuße-
rung gegenüber gleichgültig gezeigt,  so hätte er Spike
wahrscheinlich täuschen können. Aber die Schnelligkeit,
mit der er alles ableugnete, machte dem Zeitungsmann
die Geschichte sofort interessant.

»Wer hat Ihnen denn das erzählt?«, fragte Bellamy.
»Wir haben es aus einer ganz sicheren Quelle.«, Spike

war vorsichtig. »Man hat uns mitgeteilt, daß der Grüne
Bogenschütze von Garre in dem Schloß gesehen wurde
und offensichtlich in Ihrem Zimmer aus- und eingegan-
gen ist.«

»Ich sagte Ihnen doch,  daß das gelogen ist!«,  Abel
Bellamys Stimme hatte einen verletzenden und beleidi-
genden Ton. »Diese verrückten englischen Dienstboten
haben nichts anderes zu tun, als sich nach Geistern um-
zusehen! Es stimmt, daß ich die Tür meines Schlafzim-
mers eines Nachts offen fand, aber ich habe vermutlich
vergessen, sie zu schließen. Wer hat Ihnen denn diese
Auskunft gegeben?«

»Wir haben die Nachricht von drei verschiedenen Sei-
ten«, log Spike frech darauf los. »Und alle drei Berichte
ergänzen sich, Mr. Bellamy«, meinte er lächelnd, »es wird
schon was daran sein. Außerdem erhöht doch so eine
Geistererscheinung den Wert einer Burg oder eines Sch-
losses!«

»Da sind Sie aber sehr im Irrtum«,  erwiderte Abel
Bellamy,  der  die  günstige  Gelegenheit  wahrnahm,  das
Thema zu ändern. »Es bringt eine solche Besitzung nur
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in schlechtes Gerede. Wenn Sie auch nur eine Zeile von
Geistern und Gespenstern in Ihre Zeitung setzen, dann
werde ich gerichtlich gegen Sie vorgehen – denken Sie
daran, junger Mann!«

»Es ist möglich, daß auch der Geist noch irgend et-
was unternimmt«, sagte Spike äußerst liebenswürdig.

Er ging die Treppe hinunter und war sich noch nicht
klar, was er tun sollte.

Abel Bellamy war nicht der gewöhnliche Millionär, der
sich in England ansiedelt und dann von selbst in der engli-
schen Gesellschaft  Zutritt  findet.  Er war von niederer
Herkunft, nur halb gebildet und ohne irgendwelchen ge-
sellschaftlichen Ehrgeiz.

Als Spike in die Hotelhalle eintrat, fand er Julius, der
mit einem großen Herrn mit grauem Bart sprach, der
dem besseren Handwerkerstand anzugehören schien. Ju-
lius gab Holland ein Zeichen, zu warten.

»Sie wissen, in welchem Zimmer er ist, Mr. Creager?
Mr. Bellamy erwartet Sie.«

Als der Mann gegangen war,  wandte sich Julius an
den Reporter.

»Nun, was hat er gesagt, Holland?«
»Er hat die ganze Geschichte abgestritten. Aber in al-

lem Ernst, Savini, ist etwas daran?«
Julius zuckte die schmalen Schultern.
»Ich weiß nicht, woher Sie die ganze Geschichte ha-

ben und Sie können sich darauf verlassen, daß ich Ihnen
unter keinen Umstanden etwas erzähle. Der Alte hat mir
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sowieso die Hölle heiß gemacht, weil er dachte, ich hätte
Ihnen den Tip gegeben!«

»Dann stimmt die Geschichte also. Irgendein grauen-
erregendes  Gespenst  hat  in  Ihren Mauern herumges-
pukt. Hat es auch irgendwie mit Ketten gerasselt?«

Julius schüttelte den Kopf.
»Von mir werden Sie nichts herausbekommen, Hol-

land. Ich kann höchstens meine Stellung dadurch verlie-
ren.«

»Wer war denn der Mensch, den Sie eben hinaufge-
schickt haben? Er sah aus wie ein Polizist.«

Julius grinste.
»Er hat genau dieselbe Frage über Sie an mich ges-

tellt, als Sie herunterkamen. Er heißt Creager und ist ein
–«,  Er  zögerte.  »Nun  ja,  ich  will  nicht  gerade  sagen,
Freund,  er  ist  so  eine  Bekanntschaft  von  dem  Alten.
Wahrscheinlich bezieht er eine Art Pension von ihm. Er
kommt in regelmäßigen Zwischenräumen, und ich bilde
mir ein, daß er nicht umsonst erscheint. Bis der andere
herunterkommt, ruft  mich Bellamy sicher nicht.  Kom-
men Sie und trinken Sie einen Cocktail mit mir.«

Spike schüttelte den Kopf.
Während sie noch sprachen, kam Creager zur sichtli-

chen Überraschung von Julius die Treppe wieder herun-
ter. Er sah böse und verbissen aus.

»Er will mich nicht vor zwei Uhr sehen«, sagte er mit
unterdrückter  Wut.  »Glaubt  er  denn,  daß ich auf  ihn
warte? Wenn er sich das einbildet, irrt er sich gewaltig!
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Sagen Sie ihm das nur, Mr. Savini.«
»Was ist denn los?«, fragte Julius.
»Er sagte zwei Uhr. Gebe ich zu. Aber ich bin doch

nun in die Stadt gekommen, – warum sollte ich denn bis
zum Nachmittag warten? Warum kann er mich nicht vor-
mittags empfangen?«, fragte Creager wütend. »Er behan-
delt mich wie einen Hund, er glaubt, er hat mich so –«,
Er machte eine bezeichnende Geste mit dem abwärts ge-
richteten Daumen. »Außerdem tobt er über einen Zei-
tungsreporter – das sind Sie wohl, wenn ich nicht irre.«

»Das stimmt genau«, entgegnete Spike.
»Also Sie können ihm sagen«, wandte sich Creager

wieder an Julius und tippte dem jungen Mann mit dem
Finger auf die Brust, um seinen Worten mehr Nachdruck
zu geben, »daß ich um zwei Uhr komme. Und ich werde
eine lange Unterredung mit ihm haben oder ich werde
mich selbst mit einem Zeitungsreporter ein wenig unter-
halten.«

Mit dieser Drohung ging er fort.
»Savini«, sagte Spike sanft, »ich wittere eine gute Ge-

schichte!«
Aber Savini sprang die Treppe hinauf und nahm im-

mer zwei Stufen zu gleicher Zeit, um schnell zu seinem
aufgebrachten Herrn zu kommen.
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Spike sah auf die Uhr – es war fünf Minuten vor eins.
Aber kaum hatte er sich in einem bequemen Sessel in der
Eingangshalle niedergelassen, um auf John Wood zu war-
ten, als dessen schlanke Gestalt sich schon im Hotelein-
gang zeigte. Die Erscheinung dieses hochgewachsenen
Mannes fiel allgemein auf. Er war vor der Zeit ergraut,
aber sein Gesicht war von einer eigenartigen Schönheit,
die sich besonders in den lebhaften Augen konzentrierte.
Sein  ausdrucksvoller  Mund  schien  zu  sprechen,  auch
wenn er schwieg.

Er reichte Spike die Hand und drückte sie freundlich.
»Ich komme doch nicht etwa zu spät? Ich war den

ganzen Vormittag sehr beschäftigt, und ich möchte den
Zug um halb drei nach dem Kontinent nehmen. Deshalb
bin ich so eilig.«

Sie gingen zusammen in den großen Speisesaal, und
der Oberkellner führte sie zu einem reservierten Tisch in
einer Ecke. Spike war durch das interessante Gesicht des
anderen  gefesselt  und  stellte  unwillkürlich  Vergleiche
mit der abstoßenden Häßlichkeit des Mannes an, den er
soeben verlassen hatte. Wood war aber auch das gerade
Gegenteil von Abel Bellamy. Sein gütiger Charakter spie-
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gelte sich in seinem seelenvollen Blick wider,  und ein
freundliches Lächeln lag ständig in seinen Augen.  Alle
seine  Bewegungen  waren  gewandt  und  lebhaft,  und
seine langen, weißen, zarten Hände schienen niemals zu
ruhen.

»Nun,  was  wollen  Sie  von mir  erfahren?  Vielleicht
kann ich Ihnen alles erzählen, bevor die Suppe serviert
wird: Ich bin Amerikaner –«

»Das hätte ich nicht vermutet.«
John Wood nickte.
»Ich habe lange Zeit in England gelebt, ich bin –«, er

machte eine Pause – »lange Jahre nicht daheim gewesen.
Ich möchte nicht viel von mir selbst erzählen und meine
bescheidenen Verdienste mit möglichst wenig Worten ab-
tun. Ich lebe jetzt in Wenduyne in Belgien und leite dort
ein Heim für schwindsüchtige Kinder. Ich will die Anstalt
aber noch dieses Jahr nach der Schweiz verlegen. Die
Woodsche Lungenheilmethode stammt von mir – neben-
bei bin ich Junggeselle – aber das ist alles, was von mir zu
berichten ist.«

»Ich möchte gerne wegen der Kinderheime mit Ihnen
sprechen. Wir haben einen längeren Artikel darüber in ei-
ner belgischen Zeitung gefunden. Dort stand auch, daß
Sie die Absicht haben, große Summen zusammenzubrin-
gen, um in jedem Lande Europas ein Mutterhaus zu er-
richten. Was verstehen Sie darunter?«

Mr.  Wood lehnte  sich  in  seinen  Stuhl  zurück  und
dachte einen Augenblick nach, bevor er antwortete.
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»In  allen  Ländern  Europas,  besonders  in  England,
wird eine Frage immer brennender – ich möchte sie das
Problem der ungewünschten Kinder nennen. Vielleicht
ist ungewünscht nicht das richtige Wort.  Nehmen wir
einmal an, eine Witwe bleibt nach dem Tod ihres Mannes
ohne Mittel zurück und muß ein oder zwei Kinder ernäh-
ren. Sie kann unmöglich einem Beruf oder einer Beschäf-
tigung nachgehen, es sei denn, daß sich jemand um ihre
Kinder kümmert, und das kostet wieder Geld. Dann gibt
es andere Kinder, deren Geburt man fürchtet, deren Exis-
tenz Schande und Verlegenheit bringt, die versteckt wer-
den müssen und dann in solche verrufenen Kinderheime
kommen, deren Inhaberinnen es für ein paar Dollars die
Woche übernehmen, nach ihnen zu sehen und sie großz-
uziehen. Es vergeht kein Jahr, in dem nicht in dem einen
oder anderen Lande die Leiterinnen solcher Heime unter
schwerer  Anklage vor  Gericht  gestellt  werden,  sei  es,
daß sie die Erziehung dieser Kinder vernachlässigt oder
daß sie direkt beschuldigt werden, sie beiseite gebracht
zu haben.«

Dann begann er in großen Zügen seinen Plan über die
Errichtung von Mutterhäusern zu entwerfen, in denen
solche unerwünschten Kinder Aufnahme finden könnten
und sorgfältig von besonders zu diesem Beruf vorgebilde-
ten Pflegerinnen betreut werden sollten.

»Allmählich könnte man dann Schülerinnen anneh-
men, die für ihre Ausbildung in der Kinderpflege ein Lehr-
geld zahlen. Meiner Meinung nach könnte man im Lauf
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der Zeit  diese Anstalten so organisieren,  daß sie  sich
selbst unterhalten. Dann würde man der Welt gesunde
Knaben und Mädchen schenken,  die fähig wären,  den
Kampf ums Dasein erfolgreich zu bestehen.«

Während des Essens sprach er nur über kleine Kin-
der. Ihre Pflege war sein Lebensinhalt. Er erzählte des
langen und breiten von einem kleinen deutschen Waisen-
kind, das er in seinem Heim besonders hegte und schil-
derte es so lebhaft, daß die Gäste an den anderen Ti-
schen sich nach ihm umwandten.

»Seien Sie nicht böse, daß ich Ihnen das sage, Mr.
Wood, aber Sie haben doch eine sonderbare Liebhabe-
rei.«

Der andere lachte.
»Das ist schon möglich«, meinte er. »Wer sind diese

Leute?«, fragte er dann plötzlich.
Zwei Herren und eine junge Dame hatten den Speise-

saal  betreten.  Der  erste  war  hochgewachsen,  schlank
und hatte weiße Haare. Über seine Gesichtszüge breitete
sich eine stille Melancholie. Sein Begleiter war ein ele-
gant  gekleideter  junger  Mann,  dessen  Alter  zwischen
neunzehn und dreißig liegen konnte. Er schien von der
tadellosen Frisur bis zu den Lackschuhen eine lebende
Reklame für seinen Schneider zu sein. Aber am meisten
fesselte die Erscheinung der jungen Dame.

»Sie ist von unwirklicher Schönheit, als ob sie aus ei-
nem Gemälde gestiegen sei«, sagte Spike.

»Wer ist sie denn?«
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»Miss Howett – Valerie Howett. Der ältere Herr ist
Mr. Walter Howett, ein Engländer, der viele Jahre in den
Vereinigten Staaten in dürftigen Verhältnissen lebte, bis
Petroleum auf seiner Farm gefunden wurde. Auch dieser
elegante junge Mann ist Engländer – Featherstone. Er
treibt sich überall herum – ich habe ihn schon in fast al-
len Nachtklubs von London getroffen.«

Die kleine Gesellschaft nahm an einem Tisch in ihrer
Nähe Platz, und Wood konnte von da aus die junge Dame
genauer betrachten.

»Sie ist in der Tat außerordentlich schön«, sagte er
mit leiser Stimme. Aber Spike war vom Tisch aufgestan-
den, zu den anderen hinübergegangen und begrüßte den
älteren Herrn mit einem Händedruck.

Nach kurzer Zeit kam er zurück.
»Mr. Howett hat mich eben gebeten, nach Tisch auf

sein Zimmer zu kommen. Dürfte ich Sie vielleicht bitten,
mich nachher einen Augenblick zu entschuldigen?«

»Natürlich.«
Die  junge Dame vom Nebentisch schaute während

des Essens zweimal mit fragenden, ungewissen Blicken
zu ihnen herüber, als ob sie John Wood schon früher ge-
sehen hätte und sich nun überlegte, wo und unter wel-
chen Umständen.

Spike hatte die Unterhaltung auf ein Thema gebracht,
das ihn im Augenblick viel mehr interessierte als kleine
Kinder.

»Mr. Wood, ich vermute, daß Sie auf Ihren vielen Rei-
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sen  noch  niemals  einem  wirklichen  Geist  begegnet
sind?«

»Nein«,  erwiderte  der  andere  mit  einem  ruhigen
Lächeln. »Ich glaube wirklich nicht.«

»Kennen Sie Bellamy?«
»Abel Bellamy – ja, ich habe von ihm gehört. Er ist

doch der Mann aus Chicago, der Garre Castle kaufte?«
Spike nickte.
»Und in Garre Castle treibt der Grüne Bogenschütze

sein Wesen. Der alte Bellamy freut sich gerade nicht so
sehr über den Spuk, obwohl viele andere recht stolz sein
würden über einen solchen Schloßgeist. Er hat versucht,
mich vollständig auszuschalten und mir diese schöne Ge-
schichte vorzuenthalten.«

Er erzählte alles, was er von dem Grünen Bogenschüt-
zen von Garre wußte, und Mr. Wood hörte ihm zu, ohne
ihn zu unterbrechen.

»Es ist merkwürdig. Ich kenne die Legende von Garre
Castle auch und habe auch von Mr. Bellamy gehört.«

»Kennen Sie ihn genauer?«, fragte Spike schnell. Aber
der andere schüttelte den Kopf.

Gleich darauf brach Mr. Howetts Gesellschaft auf. Mr.
Wood winkte dem Kellner und zahlte. Dann erhoben sie
sich.

»Ich muß einen Brief schreiben«, sagte Wood. »Ha-
ben Sie lange mit Mr. Howett zu tun?«

»In fünf Minuten bin ich wieder hier. Ich weiß nicht,
was er von mir will, aber ich glaube nicht, daß es länger
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dauern wird.«
Howetts Zimmer waren auf demselben Flur wie die

Bellamys. Als Spike hinaufkam, wurde er schon von Mr.
Howett erwartet. Mr. Featherstone hatte sich scheinbar
schon vorher verabschiedet. Nur der Millionär und seine
Tochter waren in dem Zimmer.

»Treten Sie bitte näher, Holland.«, Howett sprach mit
einer müden Stimme und sah niedergedrückt aus. »Vale-
rie, dies ist Mr. Holland, er ist ein Journalist und kann dir
vielleicht helfen.«

Die junge Dame nickte ihm freundlich zu.
»In Wirklichkeit möchte nämlich meine Tochter Sie

sehen, Holland«, sagte Howett zu Spikes Genugtuung.
»Es handelt sich um folgendes, Mr. Holland«, begann

sie. »Ich möchte eine Dame ausfindig machen, die vor
zwölf Jahren in London lebte.«, Sie zögerte. »Es ist eine
Mrs. Held, die in der Little Bethel Street, Camden Town,
wohnte. Ich habe bereits Nachforschungen in der Straße
selbst gemacht, es ist eine schrecklich armselige Gegend,
und niemand kann sich dort an sie erinnern. Ich wüßte
überhaupt nicht,  daß sie  sich jemals  dort  aufgehalten
hat, wenn ich es nicht durch einen Brief erfahren hätte,
der  in  meinen  Besitz  kam.«,  Wieder  machte  sie  eine
Pause. »Daß der Brief in meinem Besitz ist, ist dem Adres-
saten unbekannt. Er hat auch allen Grund, alle Nebenum-
stände möglichst geheimzuhalten. Einige Wochen, nach-
dem  der  Brief  geschrieben  wurde,  verschwand  Mrs.
Held.«
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»Haben Sie öffentliche Nachfragen in die Zeitungen
eingesetzt?«

»Ja, ich habe alles getan, was nur irgend möglich war.
Auch die Polizei unterstützt mich schon seit Jahren.«

Spike schüttelte den Kopf.
»Ich fürchte, ich kann Ihnen dabei nicht viel helfen.«
»Das  dachte  ich  auch«,  sagte  Mr.  Howett.  »Aber

meine Tochter glaubte, daß Zeitungsleute viel mehr hö-
ren als die Polizei –«

Plötzlich wurde sie durch Lärm auf dem Flur unterbro-
chen. Man hörte eine rauhe, erregte Stimme, dann einen
Fall. Spike schaute auf und eilte sofort in den Korridor
hinaus.

Dort bot sich ihm ein ungewöhnlicher Anblick. Der
Mann mit dem grauen Bart,  den der Sekretär Creager
nannte, erhob sich langsam vom Boden. Auf der anderen
Seite sah Spike die große, unförmige Gestalt Bellamys im
Rahmen seiner Zimmertür stehen.

»Das wird Ihnen noch leid tun«, rief Creager erregt.
»Scheren  Sie  sich  zum  Teufel«,  brüllte  Bellamy.

»Wenn Sie noch einmal hierherkommen, werfe ich Sie
zum Fenster hinaus.«

»Das wird Ihnen teuer zu stehen kommen!«
Creager schluchzte beinah vor Wut.
»Aber nicht in Dollars und Cents«, fuhr der Alte böse

auf. »Und hören Sie, Creager, Sie beziehen eine Pension
von der Regierung – nehmen Sie sich in acht, daß Sie die
nicht verlieren!«, Mit diesen Worten drehte er sich um
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und warf die Tür heftig ins Schloß.
Spike wandte sich an den Mann, der den Gang entlan-

ghinkte.
»Was ist denn los?«
Creager stand einen Augenblick still  und rieb seine

Knie.
»Sie sollen alles erfahren! Sie sind doch ein Reporter?

Ich habe eine gute Sache für Sie.«
Spike war ein Zeitungsmann mit Leib und Seele, und

irgendeine Geschichte, über die man einen guten Artikel
schreiben konnte, war für ihn das halbe Leben und be-
deutete Erfüllung seiner ehrgeizigen Wünsche. Er ging
schnell zu Howett zurück.

»Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen?
Ich muß diesen Mann sprechen.«

»Wer hat ihn so zu Boden geworfen – Bellamy?«
Valerie fragte ihn. Eine gewisse Erregung klang in ih-

rer Stimme, so daß Spike erstaunt aufschaute.
»Jawohl, Miss Howett – kennen Sie ihn?«
»Ich habe manches über ihn gehört«, sagte sie lang-

sam.
Spike begleitete den wütenden Creager in die Hotel-

halle. Er war bleich und zitterte, und es dauerte einige
Zeit, bevor er seine Stimme wieder beherrschte.

»Es  stimmt,  was  er  sagte.  Es  ist  möglich,  daß ich
meine Pension verliere, aber das will ich auf mich neh-
men. Sehen Sie, Mr. –«

»Holland ist mein Name.«
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»Hier kann ich Ihnen nicht alles erzählen, aber wenn
Sie in mein Haus kommen wollen – Rose Cottage, Field
Road, New Barnet –«

Spike notierte sich die Adresse.
»Ich habe Ihnen etwas zu erzählen, was eine große

Sensation hervorrufen wird. Bestimmt!«, sagte er mit Be-
friedigung.

»Das ist fein!«, rief Spike. »Wann kann ich Sie spre-
chen?«

»Kommen Sie in ein paar Stunden.«, Mit einem kur-
zen Gruße entfernte sich Creager.

Wood,  der  interessiert  zugeschaut  hatte,  trat  auf
Spike zu.

»Der Mann sah ziemlich mitgenommen aus.«
»Ja, man hat ihm böse mitgespielt – aber er hat eine

Geschichte zu erzählen, die ich brennend gern schreiben
möchte.«

»Ich habe gehört, was er Ihnen mitteilte«, sagte Wood
lächelnd. »Aber nun muß ich mich verabschieden. Besu-
chen Sie mich doch einmal in Belgien.«, Als er Spike die
Hand schüttelte, sagte er noch: »Vielleicht kann ich Ih-
nen eines Tages eine Geschichte über Abel Bellamy erzäh-
len,  die beste,  die Sie jemals gehört haben.  Wenn Sie
noch genauere Nachrichten über die Kinderheime haben
wollen, wenden Sie sich nur ruhig an mich.«

Als Wood gegangen war, kehrte Spike zu Howett zu-
rück, aber dort erfuhr er nur, daß sich Miss Howett mit
bösen Kopfschmerzen zurückgezogen hatte, und daß die
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Besprechung, wie er ihr bei ihren Nachforschungen viel-
leicht helfen könnte, auf unbestimmte Zeit verschoben
war.
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Als Spike sich am Nachmittag ins Büro begab, schrieb er
einen langen und glänzenden Artikel über die großarti-
gen Kinderheime, die John Wood ins Leben rufen wollte.
Dann nahm er ein Mietauto und fuhr nach New Barnet.
Als er an Fleet Street vorbeikam, sah er ein Zeitungspla-
kat mit großen Buchstaben. Er klopfte dem Chauffeur
und ließ den Wagen halten. Dann fluchte er leise vor sich
hin, denn dort stand zu lesen:

Der geheimnisvolle Spuk in Garre Castle.
Er kaufte das Blatt.  Die Unterlagen für den Artikel

stammten wahrscheinlich von derselben Persönlichkeit,
die auch das Schreiben an den »Globe«, geschickt hatte.
Die eigentliche Neuigkeit war in fünf Zeilen abgemacht,
aber darunter stand ein langer Artikel, der die ganze Ge-
schichte von Garre Castle und alle die früheren Fälle, in
denen man den Grünen Bogenschützen dort  gesehen
hatte, berichtete.

»Es gibt eine Überlieferung im Lande, daß der geheim-
nisvolle Geist von Kopf bis Fuß grün gekleidet ist. Auch
sein Bogen und seine Pfeile sollen von derselben grünen
Farbe sein!«

Die Fahrt nach New Barnet dauerte sehr lange und
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führte durch offene Felder.  Rose Cottage lag von der
Straße abseits hinter großen beschnittenen Hecken. Das
ganze Gebäude war von Schlinggewächsen umzogen. Ein
kleiner Garten lag davor und ein größerer, der zu einer
kleinen Pflanzung führte, mußte offenbar auf der Rück-
seite  liegen.  Spike  beobachtete  dies  alles  vom Wagen
aus. Er öffnete die kleine Gartentür, ging den gepflaster-
ten Weg zum Hause entlang und klopfte an die Tür. Nie-
mand antwortete ihm, obwohl sie unverschlossen und
nur angelehnt war. Wieder klopfte er, aber niemand mel-
dete sich.

Schließlich stieß er die Tür auf und rief Creagers Na-
men. Als er auch damit keinen Erfolg hatte, ging er zur
Straße zurück, um sich umzusehen, ob er nicht irgend je-
mand fände. Endlich sah er auch eine Frau, die wohl aus
einem der kleinen Häuser am Ende der Straße gekom-
men war.

»Mr. Creager? Ja, mein Herr, der wohnt hier, er ist um
diese Tageszeit gewöhnlich zu Hause.«

»Aber er scheint jetzt nicht da zu sein. Wohnt sonst
noch jemand bei ihm?«

»Nein, nur meine Schwester kommt morgens zu ihm
und reinigt das Haus. Aber gehen Sie doch hinein und
warten Sie auf ihn!«

Der Vorschlag erschien Spike gut, besonders da es zu
regnen begann. Er ging in das Haus, den Gang entlang
und kam zu einem Raum, der offenbar als Wohnzimmer
diente. Als er sich umschaute, bemerkte er, daß es sehr
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gut eingerichtet war. Über dem Kamin hing ein Porträt
Creagers. Er trug eine Art Uniform, die Spike aber nicht
kannte.

Er setzte sich, nahm die Zeitung aus seiner Tasche
und las noch einmal genau die Geschichte des Grünen
Bogenschützen durch. Es war doch eigentlich unglaub-
lich, daß derartige Überlieferungen sich noch im 20. Jahr-
hundert halten konnten und daß es Leute gab, die an sol-
ches Zeug glaubten.

Dann  legte  er  die  Zeitung  hin  und  schaute  lässig
durchs Fenster, von dem aus man den Garten übersehen
konnte. Plötzlich sprang er auf. Hinter einem Busch auf
der anderen Seite des niedrigen Rasens sah er einen Fuß
steif ausgestreckt.

Spike  eilte  aus  dem Zimmer  quer  über  den freien
Platz und blieb starr vor Schrecken stehen.

Creager lag dort auf dem Rücken, mit halbgeschlosse-
nen Augen, die Hände auf der Brust im Todeskampf zu-
sammengekrallt.  Dicht an den Händen ragte der lange
grüne Schaft eines Pfeils aus seiner Brust.

Spike kniete nieder und untersuchte, ob noch Leben
in  Creager  wäre,  aber  es  war  umsonst.  Dann  durch-
forschte er schnell die nächste, unmittelbare Nachbar-
schaft. Der Garten war von den Feldern, zwischen denen
er  lag,  durch einen niedrigen,  hölzernen Zaun abget-
rennt,  über  den  ein  gewandter  Mann  leicht  springen
konnte. Spike vermutete, daß Creager durch den Schuß
sofort getötet worden war.
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Er sprang über die Hecke und setzte seine Ermittelun-
gen weiter fort.  Zehn Schritte von dem Zaun entfernt
stand ein großer Eichbaum, der genau in der Schußlinie
des Pfeiles lag.

Er ging um den Baum herum und prüfte den Boden
eingehend, aber er entdeckte keinerlei Fußspuren. Den
Baum selbst konnte man von der Straße aus genau se-
hen. Er schaute an dem Stamm empor, ergriff einen der
niederen  Äste  und  schwang  sich  hinauf.  Er  kletterte
höher und kam schließlich zu einer Stelle, von wo aus er
den Toten sehen konnte. Instinktiv wußte er, daß der
tödliche Pfeil von dieser Stelle aus abgeschossen worden
war.  Der  Baum war  dicht  belaubt  und  bot  genügend
Schutz, und sicher war der Mörder nicht sichtbar, als der
Tote das Gesicht gerade dem Baume zugewandt haben
mußte.

Nachdem er den Pfeil abgeschossen hatte, mußte der
Schütze von hier hinuntergesprungen sein. Dieser Ge-
danke kam Spike plötzlich, und er kletterte wieder hinab.
Unten fand er zwei deutliche Fußabdrücke, die der Mör-
der zurückgelassen hatte, als er auf den Boden sprang. Er
hatte sogar etwas noch viel Wichtigeres zurückgelassen,
aber Spike sah es nicht sogleich, erst später fand er es zu-
fällig. Es war ein Pfeil, der genau dem in Creagers Brust
glich. Der Schaft war glatt poliert und mit grüner Emaille-
farbe gestrichen, die Federn waren neu, giftig grün und
sehr gut befestigt. Der Pfeil sah eigentlich zu dekorativ
aus, als daß man hätte annehmen können, er sei zu prak-
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tischem Gebrauch bestimmt, aber die Spitze war nadel-
scharf.

Spike ging zum Hause zurück und schickte den Chauf-
feur, um die Polizei zu holen. Kurze Zeit später kam dann
auch ein Schutzmann und ein Polizeisergeant. Bald dar-
auf erschien auch ein Beamter von Scotland Yard, der so-
fort die Überwachung des Hauses übernahm und den Ab-
transport des Toten anordnete.

Längst bevor die Polizei ankam, hatte Spike eine ge-
naue Durchsuchung des Hauses vorgenommen. Vor allen
Dingen durchsuchte er alle Papiere, die er irgendwie fin-
den konnte. Er erkannte bald die Bedeutung der Uni-
form,  die  der  Mann auf  dem Bilde  trug.  Creager  war
früher  ein  Gefangenenwärter  gewesen,  hatte  einund-
zwanzig Jahre gedient und dann seinen ehrenvollen Ab-
schied genommen. Ein Zeugnis hierüber war eins der ers-
ten Papiere, die Spike in die Hand fielen, als er den Sch-
reibtisch durchsuchte. Aber besonders war er darauf aus,
Papiere zu finden, die das Verhältnis Creagers zu Abel
Bellamy aufklären sollten. Eine Schublade des altertümli-
chen Schreibtisches konnte er nicht öffnen, und Gewalt
wollte er nicht anwenden.

Er fand das Bankbuch und sah zu seinem Erstaunen,
daß Creager verhältnismäßig wohlhabend war – er hatte
ein Bankdepot von über zweitausend Pfund. Eine sch-
nelle Durchsicht der einzelnen Seiten zeigte, daß Crea-
ger am ersten jeden Monats vierzig Pfund erhielt, die in
bar eingezahlt wurden, wie aus den Eintragungen zu erse-
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hen war. Die Höhe der Pension konnte Spike leicht fests-
tellen, da sie alle Vierteljahre gezahlt wurde. Außer der
Pension und den monatlichen vierzig Pfund waren nur
noch die Zinsen der Papiere auf der Kreditseite eingetra-
gen, die in seinem Besitz waren.

Er war gerade damit fertig geworden, die nötigen Per-
sonalnachrichten aus dem Paß zu notieren, als auch die
Beamten schon kamen. Gleich darauf kam der Polizeiarzt
und untersuchte die Leiche.

»Er ist schon über eine Stunde tot«, sagte er. »Der
Pfeil  hat ihn vollständig durchbohrt, er muß furchtbar
scharf sein.«

Spike gab dem Beamten von Scotland Yard den zwei-
ten Pfeil und führte ihn auch zu der Stelle, wo er ihn ge-
funden hatte.

»Der Mann, der dieses Verbrechen ausgeführt hat«,
sagte der Detektiv, »muß ein außerordentlich geschick-
ter Mann in diesen Dingen sein. Er hatte die Absicht, zu
töten,  und war  seiner  Sache ganz gewiß.  Das  ist  der
erste Mord durch einen Bogenschuß, den ich persönlich
erlebt habe. Es wäre ganz gut, wenn Sie stets mit uns in
Verbindung blieben, Holland. Ich vermute, daß Sie jetzt
in Ihr Büro gehen und Ihre große Neuigkeit in die Zei-
tung setzen wollen. Aber vielleicht sagen Sie mir, wie Sie
überhaupt hierhergekommen sind?«

Spike erzählte genau, was sich im Carlton-Hotel abge-
spielt  hatte  und  fügte  noch  eine  weitere  Information
hinzu, die den Detektiv in größtes Erstaunen setzte.
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»Der  Grüne  Bogenschütze!  Sie  wollen  doch  damit
nicht sagen, daß diese Tat von einem Geist oder einem
Gespenst ausgeführt wurde? Ich kann Ihnen nur sagen,
daß dieser Geist sehr real und wirklich war, denn es be-
durfte eines Armes von gewaltiger Kraft und eines stahl-
harten Bogens,  um Creager von einer solchen Entfer-
nung aus zu erschießen. Wir wollen jetzt zu Bellamy ge-
hen.«

Mr. Abel Bellamy war eben im Begriff, nach Berkshire
aufzubrechen, als die Polizeibeamten ankamen, und er
zeigte weder Erstaunen noch Erschrecken, als er die Neu-
igkeit erfuhr.

»Ja, das stimmt, ich habe ihn hinausgeworfen. Crea-
ger war mir vor Jahren sehr nützlich, und ich gab ihm
eine recht ansehnliche Unterstützung für die Dienste,
die er mir erwies. Er rettete mein Leben – sprang ins
Wasser  für  mich,  als  mein  Boot  auf  dem Strom um-
schlug.«

Das ist eine infame Lüge, dachte Spike, der den Alten
genau beobachtete.

»Weshalb haben Sie sich heute morgen gezankt, Mr.
Bellamy?«

»Wir haben uns nicht gerade gezankt, aber er drängte
mich, ihm Geld zu leihen. Er wollte nämlich ein Stück
Land zu seinem Grundstück dazukaufen, auf dem sein
Haus steht, und ich – lehnte es strikt ab. Heute wurde er
direkt frech und drohte mir – nun ja, er hat mir nicht ge-
rade gedroht«, verbesserte sich Bellamy mit einem rau-
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hen Lachen – »aber immerhin, er wurde herausfordernd,
griff mich an und ich warf ihn hinaus.«

»Wo hat er Ihnen denn das Leben gerettet, Mr. Bella-
my?«, fragte der Beamte.

»In Henley – letzten Sommer wurden es sieben Jah-
re«, antwortete Bellamy prompt.

»Das Datum haben Sie sich für immer eingeprägt und
das ist auch die Erklärung, warum Sie diesen Mann dau-
ernd unterstützt haben«, dachte Spike für sich.

»Zu jener Zeit war er noch im Gefängnisdienst«, sagte
der Beamte.

»Vermutlich war es so«, entgegnete Bellamy etwas un-
geduldig. »Aber als sich der Vorfall ereignete, hatte er ge-
rade Ferien. Alles, was ich Ihnen erzähle, können Sie aus
seinen Personalakten feststellen.«

Spike war auch vollständig davon überzeugt, daß man
die Bestätigung finden würde, wenn die Papiere nachge-
sehen würden.

»Das ist wohl alles,  was ich Ihnen mitteilen kann«,
sagte Bellamy. »Sie erzählten eben, daß Creager erschos-
sen wurde?«

»Er wurde durch einen Pfeil getötet«, antwortete der
Beamte. »Es war ein grüner Pfeil.«

Nur  einen  Augenblick  verlor  Bellamy die  Kontrolle
über sein Mienenspiel.

»Ein grüner Pfeil?«,  wiederholte  er  ungläubig.  »Ein
Pfeil – ein grüner Pfeil? Was zum Teufel –«, Er nahm sich
plötzlich zusammen und langsam ging ein Lächeln über
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seine Gesichtszüge, das ihn noch abstoßender machte.
»Also  ein  Opfer  Ihrer  Geistergeschichte,  Holland«,
brummte er.  »Grüner  Pfeil  und grüner  Bogenschütze,
wie? Haben Sie eigentlich die Geschichte in die Zeitung
gebracht?«

»Reporter bringen selten Geschichten in andere Zei-
tungen als  ihre eigenen,  aber Sie können wetten,  Mr.
Bellamy, wir werden morgen eine lange Geschichte in un-
serem Blatt bringen, und Ihr Bogenschütze wird eine be-
sondere Spalte für sich haben.«
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»Ist der Grüne Bogenschütze der Mörder Creagers?«
»Geheimnisvoller Mord folgt einem Streit mit dem Be-

sitzer des Geisterschlosses.«
»Wer ist der Grüne Bogenschütze von Garre Castle?

In welcher Beziehung steht er zu der Ermordung Charles
Creagers,  des  früheren Gefängniswärters  von Penton-
ville? Das sind die Fragen, die Scotland Yard zu beantwor-
ten versucht. Creager wurde gestern in seinem Garten
von  einem  Berichterstatter  des  ›Globe‹  aufgefunden,
nachdem er eine heftige Auseinandersetzung mit Abel
Bellamy hatte, dem Chicagoer Millionär, in dessen Sch-
loß der Grüne Bogenschütze umgeht. Creager wurde von
einem grünen Pfeil getötet, wie sie vor sechshundert Jah-
ren in Gebrauch waren …«

Abel  Bellamy legte die Zeitung nieder und schaute
über den Tisch zu seinem Sekretär.

»Wieviel  von all  diesen Nachrichten auf  Ihr  Konto
kommen, weiß ich nicht«, brummte er. »Irgend jemand
muß den Zeitungsberichterstattern von diesem verrück-
ten Geist erzählt haben. Nun hören Sie einmal zu, Savini.
All dieses verfluchte Geschwätz von Gespenstern macht
mir  gar  nichts  aus,  haben Sie  mich verstanden? Aber
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wenn dieses verrückte Affentheater mich nervös machen
sollte  und wenn Sie  denken,  daß Sie  sich dadurch in
Garre unentbehrlich machen, so will ich Ihnen etwas an-
deres sagen. Ich werde den Schwindel einfach zerschmet-
tern, ohne im mindesten Scotland Yard zu fragen, glau-
ben Sie mir!«

Er  ging  zum  Fenster  und  starrte  wütend  auf  die
Straße. Dann drehte er sich plötzlich um.

»Savini,  ich will  Ihnen etwas sagen. Sie haben eine
gute Stellung – sehen Sie zu, daß Sie sie nicht verlieren.
Sie sind der einzige Sekretär, den ich jemals angestellt
habe. Sie sind aalglatt und verstehen zu lügen, aber Sie
passen mir gerade. Ich habe Sie aus dem Rinnstein aufge-
lesen – vergessen Sie das nicht! Ich weiß, daß Sie ein
Schuft sind, Sie sind nie etwas anderes als ein Verbre-
cher gewesen – aber ich habe Sie angestellt, weil Sie ein
Kerl sind, den ich gebrauchen kann. Ich habe Sie ganz
und gar durchschaut, haben Sie das gehört? Sie waren da-
mals mit einer Bande von Falschspielern zusammen, als
ich Sie auflas. Die Polizei wartete nur auf eine Gelegen-
heit, Sie ins Gefängnis zu stecken. So habe ich alles über
Sie erfahren. Als der Detektiv gestern abend kam, um
mich über Creager auszufragen, war eine seiner ersten
Fragen an mich, ob ich wüßte, was für eine Art von Sekre-
tär ich mir da angeschafft hätte. Wußten Sie das?«

Auf Savinis Gesicht konnte man die Antwort deutlich
lesen. Die mattgelbe Farbe war einer aschgrauen Blässe
gewichen.
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»Ich hörte nicht zum erstenmal von Ihnen«, fuhr der
Alte erbarmungslos fort, »es ist schon länger als ein Jahr
her, als der Polizeichef oder Polizeiinspektor oder wie
man immer solche Menschen nennt, mich wegen einer
Krawattennadel aufsuchte, die ein Hotelangestellter ge-
stohlen hatte. Ich lud ihn zum Essen ein, mit der Polizei
habe ich mich immer gut vertragen, das lohnt sich. Und
während wir speisten, hat er mir alles von Ihnen erzählt,
so daß ich Ihre Vergangenheit genau kenne. Vermutlich
glaubten Sie, daß Sie Ihre Sucht, leicht Geld zu verdie-
nen, befriedigen könnten, als ich Sie anstellte? Aber da-
rin hatten Sie sich geirrt. Mir gegenüber sind Sie immer
ehrlich  gewesen,  und  das  hatte  auch  seinen  guten
Grund. Ich hatte Sie kaum eine Woche engagiert, als die
Falschspielerbande,  der  Sie  angehörten,  aufgegriffen
wurde, und Sie waren zufrieden, daß Sie nun eine Zu-
flucht bei mir gefunden hatten.«

Er ging langsam auf seinen Sekretär zu und hakte sei-
nen dicken Finger in den Westenausschnitt Savinis ein.

»Das  Geschwätz  von  dem  Grünen  Bogenschützen
wird sehr bald sein Ende finden«, sagte er bedeutungs-
voll. »Und das wäre auch besser. Ich schieße rücksichts-
los auf  alles  Grüne,  und ich brauche dem Leichenbe-
schauer nicht zu erklären, wie sich der Unglücksfall zu-
trug. In den Zeitungen konnten Sie lesen, daß schon ein-
mal  ein  Grüner  Bogenschütze  eines  schnellen  Todes
starb – es ist leicht möglich, daß sich das wiederholt!«

Bellamy packte seinen Sekretär fester und ohne sicht-
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liche  Anstrengung  schüttelte  er  den  hilflosen  jungen
Menschen hin und her.

»Sie wissen, daß ich ein Raufbold bin, aber Sie den-
ken, ich bin leicht zu durchschauen – Sie irren sich! Aber
alle Ihre Schliche durchschaue ich und bin Ihnen über!«

Plötzlich streckte er seinen Arm aus und Savini tau-
melte rückwärts.

»Den Wagen um fünf Uhr!«, Mit einer Seitwärtsbewe-
gung des Kopfes entließ Bellamy seinen Sekretär für den
Tag.

Savini ging auf sein Zimmer und kam geistig und kör-
perlich allmählich wieder zu sich. Er war verstört und er-
holte sich nur allmählich von seiner Furcht. Er stützte
die Arme auf den Schreibtisch und schaute nachdenklich
auf sein braunes Gesicht im Spiegel.

Er  hatte  nur  die  Wahrheit  gesprochen,  als  er  die
ganze Verantwortung für die Geschichte des Grünen Bo-
genschützen den Zeitungen zuschob. Er hatte viel gute
Gründe, um das Neuauftauchen dieser sonderbaren Er-
scheinung nicht in die Öffentlichkeit kommen zu lassen.
Der alte Bellamy wußte also alles! Diese Entdeckung er-
schreckte ihn zuerst, aber nun war sie ein Trost für ihn.
Er hatte schon in Schrecken und Sorge gelebt, daß eines
guten Tages sein Vorleben entdeckt werden könnte, aber
warum er das fürchtete, ahnte selbst Abel Bellamy nicht.
Die sanften, braunen Augen, die ihm aus dem Spiegel ent-
gegenschauten,  lächelten.  Abel  Bellamy  vermutete  es
nicht! Er schaute auf seine Uhr. Es war kurz nach neun,
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und der ganze Tag bis fünf gehörte ihm. Alle die Entschul-
digungen, die er sich zurechtgelegt hatte, um auszuge-
hen, brauchte er nun nicht. Wenn man Bellamy dienen
wollte,  mußte man ihn absolut  allein  lassen,  wenn er
keine Gesellschaft wünschte. Und es gab Tage, an denen
er den Alten von morgens bis abends nicht sah, an ande-
ren Tagen wieder waren alle Stunden ausgefüllt mit Kor-
respondenz,  denn Bellamy ließ die  Beantwortung von
Briefen zusammenkommen.

Ein Mietauto brachte ihn vor das Portal eines großen
Häuserblocks in Maida Vale. Er ließ sich auch nicht von
dem  Liftboy  hinauffahren,  sondern  ging  zu  Fuß  die
Treppe in die Höhe, zog einen Schlüssel aus seiner Ta-
sche und öffnete Tür Nr. 12.

Bei dem Geräusch des Aufschließens trat eine Frau
mit einer Zigarette im Mund in den Gang hinaus, um sich
nach dem Besucher umzusehen.

»O, du bist es!«, sagte sie gleichgültig, als er die Tür
hinter sich schloß und seinen Hut an den Garderoben-
ständer hing.

»Wer sollte denn sonst kommen?«, fragte er.
»Ich habe das Mädchen ausgeschickt, um Eier zu ho-

len«, antwortete sie, als er ihr in das kleine, gutmöblierte
Wohnzimmer folgte. »Wo warst du gestern? Ich dachte,
du würdest zum Abendbrot kommen.«

Sie hatte sich auf die Ecke des Tisches gesetzt und
wippte mit den Füßen. Sie war von hübscher Gestalt,
aber etwas unordentlich in ihrer Kleidung. Dichte blonde
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Haare umrahmten ihr Gesicht mit den schönen dunklen
Augen. Die Puderschicht schien ein wenig unnötig, aber
sie gab ihm die Erklärung.

»Sieh mich nicht an«, sagte sie, als er sie neugierig
und eingehend betrachtete. »Ich war zum Tanzen aus bis
drei Uhr, und ich habe noch nicht gebadet. Heute mor-
gen bekam ich einen Brief von Jerry«, fügte sie plötzlich
hinzu  und  lachte  über  das  erstaunte  Gesicht,  das  er
machte.

Sie sprang vom Tisch und holte einen blauen Briefum-
schlag vom Kamin.

»Ich will es gar nicht sehen, ich hasse die Berührung
von Dingen, die aus dem Gefängnis kommen.«

»Du kannst von Glück sagen, daß du selbst nicht dort
bist, mein Junge«, sagte sie und steckte sich eine frische
Zigarette mit dem Stummel an, den sie eben zu Ende ge-
raucht hatte. »Jerry wird in sechs Monaten aus dem Ge-
fängnis kommen. Er möchte gerne wissen, was du für ihn
tun wirst. Du bist ja jetzt ein Millionär, Julius.«

»Sei doch nicht verrückt«, sagte er rauh.
»Bellamy ist es wenigstens, und da kannst du doch

verschiedenes erben.«
»Sicher gibt es dort viel  zu erben.«,  Er steckte die

Hände in  die  Hosentaschen,  schlenderte  zum Fenster
und stellte sich so, daß sein Gesicht im Schatten war.

»Eine halbe Million gibt es für uns in Garre.«
»Meinst  du  Dollars  oder  Pfund?«,  fragte  sie  ohne

große Begeisterung.
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»Pfunde.«
Sie lachte leise.
»Der alte Bellamy würde sehr besorgt sein, wenn er

wüßte –«
»Er weiß. Er ist von allem unterrichtet.«
Sie schaute ihn erstaunt an.
»Daß du –?«
Er nickte.
»Daß ich viel auf dem Kerbholz habe –. Er sagte mir

heute morgen, daß ich ein Verbrecher wäre.«
»Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit dem

Grünen Bogenschützen?«, fragte sie und erhob sich, um
die Tür zu schließen, als sie hörte, daß das Mädchen zu-
rückkam. »Ich habe heute morgen die Sache in der Zei-
tung gelesen.«

Er antwortete nicht gleich.
»Ich habe nichts bemerkt«, sagte er dann. »Einer von

den Dienstboten glaubt ihn gesehen zu haben, und der
Alte hat mir gesagt, daß jemand seine Tür während der
Nacht geöffnet hätte.«

»Das warst du natürlich!«, Aber zu ihrem größten Er-
staunen schüttelte er den Kopf.

»Es liegt doch gar kein Grund vor für solche nächtli-
che, Streifzüge. Ich kenne jeden Teil des Schlosses genau
und der Geldschrank ist ein Ding, das ich nicht allein
übernehmen kann. Dazu gehört ein Sachverständiger.«,
Er legte die Stirn in nachdenkliche Falten. »Ich möchte
dir sagen, was ich darüber denke. Unsere alte Gesell-
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schaft löst sich auf. Jerry ist im Gefängnis, ebenso Ben;
Walters ist nach dem Festland hinüber. Nur du und ich
sind übriggeblieben. Die Sache ist erledigt, und wir wol-
len sie auch erledigt sein lassen. Was haben wir beide
denn auch schon groß daran verdient? Ein paar Pfund
die Woche mit harter Arbeit, davon kann man nichts zu-
rücklegen, wenn wir alle die Unkosten abziehen. Die Sa-
che war zu klein angelegt. Und dumme Leute, die man
neppen kann, werden selten. Aber hier können wir eine
halbe Million bekommen, wenn wir uns dranhalten. Ich
kann dir nur versichern, ich bin schon halb entschlossen,
selbst einen Mord zu riskieren, um das Geld zu bekom-
men!«

Er legte den Arm um sie und küßte sie, aber ihr Arg-
wohn war schnell erwacht.

»Worin besteht denn dein großer Plan? Ich traue dir
nicht, Julius, wenn du zärtlich wirst. Soll ich etwa hinge-
hen und den Geldschrank aufbrechen oder so etwas Ähn-
liches?«

Er sah ihr gerade in die Augen.
»Ich weiß einen Ort – Sao Paolo – wo ein Mann wie

ein Fürst leben kann, wenn er die Zinsen von hunderttau-
send Dollars zu verzehren hat. Das ist so ungefähr die
Summe, die mir der alte Teufel zahlen wird, vielleicht
auch mehr.  Garre Castle  birgt  ein Geheimnis,  Fay.  Es
mag auch sein, daß es hunderttausend Pfund wert ist
und wenn es hart auf hart kommt, so habe ich eine Fla-
sche unsichtbare Tinte und die ist mindestens Zwanzig-



56

tausend wert.«
Julius liebte es, sich geheimnisvoll auszudrücken und

freute sich, als er die Verwunderung auf dem Gesicht sei-
ner Frau las.
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Der tadellos gekleidete junge Mann, der als Dritter an
dem Mittagessen der Howetts teilgenommen hatte, war
denn doch älter, als sein rosiges, jugendliches Gesicht
vermuten ließ. Valerie hatte das auch gleich angenom-
men, als ihr Vater ihn ihr vorstellte. Sie interessiere sich
zuerst wenig für ihn. Auf ihren Reisen mit ihrem Vater,
die ihn auch häufig nach Amerika führten, hatte sie in
Chicago und in New York, ja in jeder größeren Stadt der
Vereinigten Staaten, die verzogenen Söhne eingebildeter
Väter gefunden, junge Leute, die an nichts anderes im Le-
ben dachten, als die Stunden möglichst totzuschlagen,
die sie von ihren nächtlichen Abenteuern trennten. Sie
kannte nur zu genau die Grenzen ihrer Interessen, die ge-
wöhnlich zwischen ihren schnellen Automobilen und ih-
ren nächtlichen Gelagen schwankten, aber zum ersten-
mal war sie einem solchen jungen Mann in England be-
gegnet.

In mancher Weise war James Lamotte Featherstone
besser als alle anderen, die sie bisher kenngelernt hatte.
Sein Leben war zwar auch ohne Ziel und Zweck, aber er
besaß den großen Vorzug, sehr gute Manieren zu haben
und ihr  gegenüber  äußerst  zurückhaltend zu  sein.  Er
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sprach niemals von sich selbst, aber über andere Dinge
konnte er sehr unterhaltsam sein.

Valerie hatte ihn zuerst geduldet, weil er viel stattli-
cher und vornehmer war als der Detektiv, den ihr Vater
früher engagiert hatte, um sie auf ihren etwas gefährli-
chen, einsamen Streifzügen in die Umgebung zu beglei-
ten. Aber schließlich mochte sie ihn ganz gerne trotz sei-
ner übertrieben eleganten Kleidung.

Am Tage nach der Ermordung Creagers sprach er bei
ihr vor, um mit ihr in den Park zu gehen.

Als sie in dem sonnigen Park angelangt waren und er
einen Stuhl für sie an der Seite des großen Reitweges be-
sorgt hatte, wandte sie sich plötzlich an ihn.

»Ich möchte Sie etwas fragen, und zwar etwas ganz
Persönliches.«

»Was tun Sie eigentlich anders, als anständige junge
Damen auf ihren Spaziergängen begleiten?«

Er schaute sie scharf an.
»Sie sind sehr anziehend«, sagte er dann ernst. »Sie

erinnern mich immer an Beatrice d’Este, die Dame, die
Leonardo malte, nur ist Ihr Gesicht noch zarter und Ihre
Augen sind viel schöner –«

Sie wurde dunkelrot und unterbrach ihn.
»Mr.  Featherstone«,  sagte sie ärgerlich,  »haben Sie

denn nicht gemerkt, daß ich mir einen Scherz erlaubte?
Haben Sie denn als Engländer gar keinen Sinn für Hu-
mor? Ich sprach doch nicht von mir selbst.«

»Sie kennen aber doch niemand anders, den ich je-


